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  CHEFINSPEKTOR THEAKSTONE, VON DER KRIMINALPOLIZEI,
 AN SERGEANT BULMER, VON DER GLEICHEN EINHEIT.


  London, 4. Juli 18-.


  Sergeant Bulmer,


  Hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass Sie bei der Untersuchung eines wichtigen Falles helfen sollen, der die ganze Aufmerksamkeit eines erfahrenen Polizeibeamten erfordert. Die Angelegenheit des Raubes, mit der Sie jetzt beschäftigt sind, werden Sie bitte dem jungen Mann übergeben, der Ihnen diesen Brief bringt. Sie werden ihm alle Umstände des Falles schildern, so wie sie sich darstellen; Sie werden ihn über die Fortschritte informieren, die Sie bei der Ermittlung der Person oder der Personen, von denen das Geld gestohlen wurde, gemacht haben (falls es welche gibt); und Sie werden ihm überlassen, das Beste aus der Sache zu machen, die bis jetzt in Ihren Händen liegt. Er trägt die ganze Verantwortung für den Fall und den ganzen Ruhm seines Erfolges, wenn er ihn zu einem guten Ende bringt.


  Soviel zu den Anordnungen, die ich Ihnen mitteilen soll.


  Als Nächstes möchte ich Ihnen ein Wort über den neuen Mann sagen, der Ihren Platz einnehmen wird. Sein Name ist Matthew Sharpin; und unter uns gesagt, Sergeant, ich halte nicht viel von ihm. Er hat seine Zeit in den Reihen der Truppe noch nicht abgesessen. Sie und ich sind Schritt für Schritt in die Positionen aufgestiegen, die wir jetzt innehaben; aber dieser Fremde, so scheint es, hat die Chance, mit einem Sprung in unser Amt zu kommen, vorausgesetzt, er ist stark genug, es zu schaffen. Sie werden mich natürlich fragen, wie er zu diesem Privileg kommt. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er in gewissen hohen Kreisen ein ungewöhnlich starkes Interesse hat, das Sie und ich besser nicht erwähnen, es sei denn unter der Hand. Er war Angestellter eines Anwalts und scheint mir ein ziemlich gemeines, hinterhältiges Exemplar dieser Art von Mann zu sein. Nach seinen eigenen Angaben — ich habe übrigens vergessen zu sagen, dass er in seiner Selbsteinschätzung wunderbar eingebildet ist und außerdem gemein und hinterhältig aussieht — nach seinen eigenen Angaben verlässt er seinen alten Beruf und tritt aus freien Stücken und mit Vorliebe in unseren ein. Sie werden das ebenso wenig glauben wie ich. Meiner Meinung nach ist es ihm gelungen, in Verbindung mit den Angelegenheiten eines Kunden seines Herrn einige private Informationen ausfindig zu machen, die ihn für die Zukunft zu einem unangenehmen Kunden machen und ihm gleichzeitig genug Einfluss auf seinen Arbeitgeber geben, um es gefährlich zu machen, ihn in die Enge zu treiben, indem man ihn wegschickt. Ich denke, ihm diese unerhörte Chance unter uns zu geben, ist im Klartext so etwas wie Schweigegeld, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wie dem auch sei, Mr. Matthew Sharpin soll den Fall bekommen, der in Ihren Hände lag; und wenn er damit Erfolg hat, stößt er seine hässliche Nase in unser Büro, so sicher wie das Schicksal. Sie haben gehört, dass in letzter Zeit in den Zeitungen traurige Dinge darüber geschrieben wurden, wie man die Effizienz der Kriminalpolizei verbessern kann, indem man ihr ein oder zwei scharfe Anwaltsgehilfen zur Seite stellt. Nun, das Experiment wird jetzt ausprobiert, und Mr. Matthew Sharpin ist der erste Glückspilz, der zu diesem Zweck angeworben wurde. Wir werden sehen, wie erfolgreich dieser kostbare Schachzug sein wird. Ich habe Sie darauf angesetzt, Sergeant, damit Sie nicht in Ihrem eigenen Licht dastehen, indem Sie dem neuen Mann im Hauptquartier einen Grund geben, sich über Sie zu beschweren, und damit Sie der Ihre bleiben,


  Francis Theakstone.


  MR. MATTHEW SHARPIN AN OBERINSPEKTOR THEAKSTONE.


  London, 5. Juli 18-.


  Sehr geehrter Herr,


  Nachdem ich nun die notwendigen Anweisungen von Sergeant Bulmer erhalten habe, möchte ich Sie an bestimmte Anweisungen erinnern, die ich erhalten habe und die sich auf den Bericht über mein zukünftiges Vorgehen beziehen, den ich zur Prüfung im Hauptquartier vorbereiten soll.


  Das betreffende Dokument ist an Sie zu richten. Es soll nicht nur ein Tagesbericht sein, sondern auch ein Stundenbericht, wenn die Umstände dies erfordern. Alle Erklärungen, die ich Ihnen auf diese Weise zukommen lasse, sollen Sie, wie ich verstanden habe, sorgfältig prüfen, bevor Sie sie versiegeln und an die höheren Behörden weiterleiten. Der Zweck meines Schreibens und Ihrer Prüfung dessen, was ich geschrieben habe, ist, wie mir mitgeteilt wurde, mir als Unerfahrenem die Möglichkeit zu geben, Ihren Rat einzuholen, falls ich ihn in irgendeinem Stadium meines Verfahrens benötige (wovon ich annehme, dass ich das nicht tun werde). Da die außergewöhnlichen Umstände des Falles, mit dem ich jetzt beschäftigt bin, es mir unmöglich machen, mich von dem Ort zu entfernen, an dem der Raub begangen wurde, bis ich einige Fortschritte bei der Entdeckung des Diebes gemacht habe, bin ich notwendigerweise daran gehindert, Sie persönlich zu konsultieren. Daher ist es notwendig, dass ich die verschiedenen Einzelheiten, die vielleicht besser mündlich mitgeteilt werden könnten, schriftlich niederlege. Das ist, wenn ich mich nicht irre, die Situation, in der wir uns jetzt befinden. Ich gebe meine eigenen Eindrücke zu diesem Thema schriftlich wieder, damit wir uns von Anfang an klar verstehen können, und habe die Ehre, Ihr gehorsamer Diener zu bleiben,


  Matthew Sharpin.


  CHEFINSPEKTOR THEAKSTONE AN MR. MATTHEW SHARPIN.


  London, 5. Juli 18-.


  Sir,


  Sie haben damit begonnen, Zeit, Tinte und Papier zu verschwenden. Wir beide wussten sehr wohl, in welcher Lage wir uns befanden, als ich Sie mit meinem Brief an Sergeant Bulmer schickte. Es bestand nicht die geringste Notwendigkeit, dies schriftlich zu wiederholen. Seien Sie so gut und verwenden Sie Ihre Feder in Zukunft nur noch für die tatsächlich anstehenden Angelegenheiten. Sie haben nun drei verschiedene Angelegenheiten, in denen Sie mir schreiben müssen. Erstens müssen Sie eine Erklärung über die von Sergeant Bulmer erhaltenen Anweisungen verfassen, um uns zu zeigen, dass Ihnen nichts entgangen ist und dass Sie mit allen Umständen des Ihnen anvertrauten Falles gründlich vertraut sind. Zweitens sollen Sie mir mitteilen, was Sie zu tun gedenken. Drittens müssen Sie mir von Tag zu Tag und, wenn nötig, auch von Stunde zu Stunde über jeden Zentimeter Ihrer Fortschritte berichten. Das ist Ihre Pflicht. Was meine Pflicht betrifft, so werde ich Ihnen schreiben, wenn ich möchte, dass Sie mich daran erinnern. In der Zwischenzeit verbleibe ich mit freundlichen Grüßen,


  Francis Theakstone.


  MR. MATTHEW SHARPIN AN OBERINSPEKTOR THEAKSTONE.


  London, 6. Juli 18-.


  Sir,


  Sie sind eher ein älterer Mensch und als solcher natürlich geneigt, ein wenig eifersüchtig auf Männer wie mich zu sein, die in der Blüte ihres Lebens und ihrer Fähigkeiten stehen. Unter diesen Umständen ist es meine Pflicht, Ihnen gegenüber rücksichtsvoll zu sein und Ihre kleinen Schwächen nicht zu schwer zu nehmen. Ich lehne es daher ab, mich über den Ton Ihres Briefes zu ärgern; ich gebe Ihnen den vollen Nutzen der natürlichen Großzügigkeit meiner Natur; ich schwämme die Existenz Ihrer mürrischen Mitteilung aus meinem Gedächtnis aus; kurzum, Oberinspektor Theakstone, ich vergebe Ihnen und gehe zur Sache.


  Meine erste Pflicht ist es, einen vollständigen Bericht über die Anweisungen, die ich von Sergeant Bulmer erhalten habe, zu verfassen. Hier sind sie zu Ihren Diensten, so wie ich sie verstanden habe.


  In Nummer dreizehn, Rutherford Street, Soho, gibt es ein Schreibwarengeschäft. Er wird von einem Mr. Yatman geführt. Er ist ein verheirateter Mann, hat aber keine Familie. Außer Herrn und Frau Yatman wohnen in dem Haus noch ein Untermieter, ein junger alleinstehender Mann namens Jay, der das vordere Zimmer im zweiten Stock bewohnt, ein Verkäufer, der in einem der Dachböden schläft, und ein Diener, dessen Bett in der hinteren Küche steht. Einmal in der Woche kommt eine Putzfrau, um diesem Diener zu helfen. Dies sind alle Personen, die bei normalen Anlässen Zugang zum Inneren des Hauses haben, der ihnen selbstverständlich zur Verfügung gestellt wird.


  Herr Yatman ist seit vielen Jahren geschäftlich tätig und hat seine Geschäfte so erfolgreich geführt, dass er sich für eine Person in seiner Position eine ansehnliche Unabhängigkeit erarbeitet hat. Zu seinem Pech versuchte er, sein Vermögen durch Spekulationen zu vergrößern. Er wagte kühne Investitionen, das Glück war ihm nicht hold, und vor weniger als zwei Jahren fand er sich als armer Mann wieder. Alles, was er aus den Trümmern seines Besitzes retten konnte, war die Summe von zweihundert Pfund.


  Obwohl Herr Yatman sein Bestes tat, um seinen veränderten Lebensumständen gerecht zu werden, indem er auf viele der Luxusgüter und Annehmlichkeiten, an die er und seine Frau gewöhnt waren, verzichtete, war es ihm unmöglich, sich so weit zurückzuhalten, dass er von den Einkünften aus seinem Geschäft noch etwas übrig behalten konnte. Das Geschäft ist in den letzten Jahren zurückgegangen, da die billigen Werbedruckereien dem Publikum geschadet haben. Folglich bestand der einzige Überschuss, den Herr Yatman bis zur letzten Woche besaß, aus den zweihundert Pfund, die aus dem Wrack seines Vermögens geborgen worden waren. Diese Summe wurde als Depositum bei einer Aktienbank von höchstmöglichem Charakter angelegt.


  Vor acht Tagen unterhielten sich Herr Yatman und sein Untermieter, Herr Jay, über die Handelsschwierigkeiten, die den Handel in allen Richtungen zur Zeit behindern. Mr. Jay (der davon lebt, die Zeitungen mit kurzen Absätzen über Unfälle, Vergehen und kurzen Berichten über bemerkenswerte Vorkommnisse im Allgemeinen zu versorgen — er ist, kurz gesagt, das, was man einen Penny-a-Liner (Zeilenschreiber) nennt) erzählte seinem Vermieter, dass er an diesem Tag in der Stadt gewesen sei und ungünstige Gerüchte über die Aktienbanken gehört habe. Die Gerüchte, auf die er anspielte, waren Herrn Yatman bereits von anderer Seite zu Ohren gekommen, und die Bestätigung durch seinen Untermieter hatte eine solche Wirkung auf sein Gemüt, das durch die Erfahrung seiner früheren Verluste zur Beunruhigung geneigt war, dass er beschloss, sofort zur Bank zu gehen und seine Einlage abzuheben. Es ging auf das Ende des Nachmittags zu, und er kam gerade noch rechtzeitig, um sein Geld zu erhalten, bevor die Bank schloss.


  Er erhielt die Einlage in Banknoten mit folgenden Beträgen: ein Fünfzig-Pfund-Schein, drei Zwanzig-Pfund-Scheine, sechs Zehn-Pfund-Scheine und sechs Fünf-Pfund-Scheine. Sein Ziel war es, das Geld in dieser Form zu erhalten, um es sofort in Form von Kleinkrediten mit guter Sicherheit an die kleinen Gewerbetreibenden seines Bezirks auszugeben, von denen einige in der gegenwärtigen Zeit sehr um ihre Existenz kämpfen. Investitionen dieser Art schienen Herrn Yatman die sichersten und profitabelsten zu sein, die er jetzt wagen konnte.


  Er brachte das Geld in einem Umschlag, den er in seine Brusttasche steckte, nach Hause und bat seinen Verkäufer, nach einer kleinen flachen Blechkassette zu suchen, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden war und die, wie sich Herr Yatman erinnerte, genau die richtige Größe hatte, um die Banknoten aufzunehmen. Einige Zeit lang suchte man vergeblich nach der Geldkassette. Herr Yatman rief seine Frau an, um zu erfahren, ob sie eine Ahnung habe, wo sie sei. Die Frage wurde vom Diener des Hauses, der gerade das Teetablett abräumte, und von Herrn Jay, der auf dem Weg zum Theater die Treppe hinunterkam, mitgehört. Schließlich wurde die Geldkassette von dem Ladenbesitzer gefunden. Mr. Yatman legte die Geldscheine hinein, sicherte sie mit einem Vorhängeschloss und steckte die Schachtel in seine Manteltasche. Sie ragte nur wenig aus der Manteltasche heraus, aber genug, um gesehen zu werden. Herr Yatman blieb den ganzen Abend über zu Hause, im oberen Stockwerk. Kein Besucher kam vorbei. Um elf Uhr ging er zu Bett und legte die Geldkassette unter sein Kopfkissen.


  Als er und seine Frau am nächsten Morgen aufwachten, war die Kiste verschwunden. Die Auszahlung der Geldscheine wurde sofort bei der Bank of England gestoppt, aber seither hat man nichts mehr von dem Geld gehört.


  So weit sind die Umstände des Falles völlig klar. Sie lassen eindeutig den Schluss zu, dass der Raub von einer im Haus lebenden Person begangen worden sein muss. Der Verdacht fällt daher auf den Hausangestellten, den Verkäufer und auf Herrn Jay. Die beiden Erstgenannten wussten, dass ihr Herr nach der Geldkassette fragte, aber sie wussten nicht, was er hineinlegen wollte. Sie nahmen natürlich an, dass es sich um Geld handelte. Sie hatten beide Gelegenheit (die Dienerin, als sie den Tee wegbrachte, und der Verkäufer, als er nach dem Schließen des Ladens kam, um seinem Herrn die Schlüssel für die Kasse zu geben), die Geldkassette in Herrn Yatmans Tasche zu sehen und aus ihrer Lage zu schließen, dass er sie nachts mit in sein Schlafzimmer nehmen wollte.


  Mr. Jay wiederum hatte während des nachmittäglichen Gesprächs über die Aktienbanken erfahren, dass sein Vermieter zweihundert Pfund bei einer dieser Banken eingezahlt hatte. Er wusste auch, dass Herr Yatman ihn mit der Absicht verlassen hatte, dieses Geld abzuheben, und er hörte die Frage nach der Kasse, als er die Treppe herunterkam. Er muss daher gefolgert haben, dass sich das Geld im Haus befand und dass die Geldkassette das dafür vorgesehene Behältnis war. Es ist jedoch unmöglich, dass er den Ort kannte, an dem Herr Yatman das Geld für die Nacht aufbewahren wollte, da er das Haus verließ, bevor die Geldkassette gefunden wurde, und erst zurückkehrte, als sein Vermieter im Bett war. Wenn er den Raub begangen hat, muss er also aus reiner Spekulation in das Schlafzimmer gegangen sein.


  Die Erwähnung des Schlafzimmers erinnert mich an die Notwendigkeit, die Lage des Zimmers im Haus und die Möglichkeiten, sich zu jeder Nachtzeit leichten Zugang zu verschaffen, zu erwähnen. Das betreffende Zimmer ist das hintere Zimmer im ersten Stock. Infolge der konstitutionellen Nervosität von Frau Yatman in Bezug auf Feuer, die sie befürchten lässt, im Falle eines Unfalls in ihrem Zimmer bei lebendigem Leib verbrannt zu werden, weil das Schloss blockiert wird, wenn der Schlüssel hineingedreht wird, hat sich ihr Mann nie daran gewöhnt, die Schlafzimmertür abzuschließen. Sowohl er als auch seine Frau sind nach eigenem Bekunden Langschläfer. Folglich war das Risiko für böswillige Personen, die das Schlafzimmer ausplündern wollten, von geringster Art. Sie konnten das Zimmer betreten, indem sie einfach die Klinke der Tür drehten; und wenn sie sich mit der üblichen Vorsicht bewegten, bestand keine Gefahr, dass sie die Schläfer im Inneren weckten. Diese Tatsache ist von Bedeutung. Sie bestärkt uns in der Überzeugung, dass das Geld von einem der Hausbewohner entwendet worden sein muss, denn sie zeigt, dass der Raub in diesem Fall von Personen begangen worden sein könnte, die nicht über die überlegene Wachsamkeit und Gerissenheit des erfahrenen Diebes verfügten.


  Dies sind die Umstände, wie sie Sergeant Bulmer geschildert wurden, als er zum ersten Mal hinzugezogen wurde, um die Schuldigen zu ermitteln und, wenn möglich, die verlorenen Geldscheine wiederzuerlangen. Die strengsten Ermittlungen, die er anstellen konnte, erbrachten nicht den kleinsten Beweis gegen eine der Personen, auf die der Verdacht natürlich fiel. Ihre Sprache und ihr Verhalten, als sie von dem Raubüberfall erfuhren, entsprachen vollkommen der Sprache und dem Verhalten unschuldiger Menschen. Sergeant Bulmer war von Anfang an der Meinung, dass dies ein Fall für eine private Untersuchung und geheime Beobachtung war. Er begann damit, Herrn und Frau Yatman zu empfehlen, ein Gefühl des vollkommenen Vertrauens in die Unschuld der unter ihrem Dach lebenden Personen zu haben, und eröffnete dann die Untersuchung, indem er sich damit beschäftigte, das Kommen und Gehen zu verfolgen und die Freunde, die Gewohnheiten und die Geheimnisse des Dienstmädchens zu entdecken.


  Drei Tage und Nächte, in denen er sich selbst und andere, die ihm bei seinen Nachforschungen behilflich sein konnten, angestrengt hatten, genügten, um ihn davon zu überzeugen, dass es keinen begründeten Verdacht gegen das Mädchen gab.


  Anschließend wandte er dieselben Vorsichtsmaßnahmen in Bezug auf den Geschäftsmann an. Es war schwieriger und unsicherer, den Charakter dieser Person ohne ihr Wissen privat aufzuklären, aber die Hindernisse wurden schließlich mit passablem Erfolg beseitigt; und obwohl es in diesem Fall nicht die gleiche Sicherheit gibt wie im Fall des Mädchens, gibt es immer noch guten Grund zu glauben, dass der Ladenbesitzer nichts mit dem Raub der Geldkassette zu tun hatte.


  Als notwendige Konsequenz aus diesem Verfahren beschränkt sich der Verdacht nun auf den Untermieter, Herrn Jay. Als ich Wachtmeister Bulmer Ihr Vorstellungsschreiben überreichte, hatte er bereits einige Erkundigungen über diesen jungen Mann eingeholt. Das Ergebnis war bisher alles andere als erfreulich. Mr. Jays Gewohnheiten sind unregelmäßig; er besucht öffentliche Häuser und scheint mit vielen ausschweifenden Charakteren vertraut zu sein; er ist bei den meisten der von ihm beschäftigten Handwerker verschuldet; er hat seine Miete für den letzten Monat nicht an Mr. Yatman gezahlt; gestern Abend kam er alkoholisiert nach Hause, und letzte Woche wurde er im Gespräch mit einem Preisboxer gesehen. Kurzum, obwohl Mr. Jay sich aufgrund seiner Beiträge für einen Pfennig pro Zeile in den Zeitungen als Journalist bezeichnet, ist er ein junger Mann mit niedrigem Geschmack, vulgären Manieren und schlechten Gewohnheiten. Bis jetzt wurde in Bezug auf ihn nichts entdeckt, was ihm auch nur im geringsten zur Ehre gereicht.


  Ich habe nun alle Einzelheiten, die mir von Sergeant Bulmer mitgeteilt wurden, bis ins kleinste Detail wiedergegeben. Ich glaube, Sie werden nirgends eine Auslassung finden; und ich denke, Sie werden zugeben, auch wenn Sie gegen mich voreingenommen sind, daß Ihnen nie eine klarere Darstellung der Tatsachen vorgelegt wurde als die, die ich jetzt gemacht habe. Meine nächste Aufgabe ist es, Ihnen mitzuteilen, was ich zu tun gedenke, nachdem der Fall in meine Hände gelegt wurde.


  Erstens ist es eindeutig meine Aufgabe, den Fall an der Stelle wieder aufzunehmen, an der Sergeant Bulmer ihn verlassen hat. Aufgrund seiner Autorität kann ich davon ausgehen, dass ich mich nicht um das Dienstmädchen und den Verkäufer kümmern muss. Deren Charaktere sind nun als geklärt zu betrachten. Was noch privat untersucht werden muss, ist die Frage nach der Schuld oder Unschuld von Mr. Jay. Bevor wir die Banknoten als verloren aufgeben, müssen wir uns, wenn möglich, vergewissern, dass er nichts von ihnen weiß.


  Dies ist der Plan, den ich mit der vollen Zustimmung von Mr. und Mrs. Yatman angenommen habe, um herauszufinden, ob Mr. Jay die Person ist, die die Geldkassette gestohlen hat oder nicht: —


  Ich schlage vor, mich heute im Haus als junger Mann vorzustellen, der eine Unterkunft sucht. Das hintere Zimmer im zweiten Stock wird mir als das zu vermietende Zimmer gezeigt werden, und ich werde mich dort heute Abend als jemand vom Lande niederlassen, der nach London gekommen ist, um eine Stelle in einem respektablen Geschäft oder Büro zu suchen. Auf diese Weise werde ich neben dem von Herrn Jay bewohnten Zimmer wohnen. Die Trennwand zwischen uns ist nur aus Latten und Gips. Ich werde ein kleines Loch in der Nähe des Gesimses anbringen, durch das ich sehen kann, was Mr. Jay in seinem Zimmer tut, und jedes Wort hören kann, das gesagt wird, wenn ein Freund ihn aufsucht. Wann immer er zu Hause ist, werde ich an meinem Beobachtungsposten sein. Wann immer er ausgeht, werde ich ihm folgen. Wenn ich ihn auf diese Weise beobachte, glaube ich, dass ich die Entdeckung seines Geheimnisses — wenn er etwas über die verlorenen Banknoten weiß — mit absoluter Sicherheit erwarten kann.


  Was Sie von meinem Beobachtungsplan halten, kann ich nicht sagen. Er scheint mir die unschätzbaren Vorzüge von Kühnheit und Einfachheit zu vereinen. Gestärkt durch diese Überzeugung schließe ich die vorliegende Mitteilung mit den zuversichtlichsten Gefühlen für die Zukunft und verbleibe Ihr gehorsamer Diener,


  Matthew Sharpin.


  VON DEMSELBEN ZU DEMSELBEN.


  7. Juli.


  Sir,


  Da Sie mich nicht mit einer Antwort auf meine letzte Mitteilung beehrt haben, nehme ich an, dass sie trotz Ihrer Vorurteile gegen mich den günstigen Eindruck auf Ihr Gemüt gemacht hat, den ich zu erwarten wagte. Erfreut und über die Maßen ermutigt durch das Zeichen der Zustimmung, das Ihr beredtes Schweigen mir vermittelt, fahre ich fort, Ihnen über die Fortschritte zu berichten, die in den letzten vierundzwanzig Stunden gemacht wurden.


  Ich habe mich jetzt bequem neben Mr. Jay niedergelassen und freue mich, sagen zu können, dass ich zwei Löcher in der Trennwand habe, statt eines. Mein natürlicher Sinn für Humor hat mich zu der verzeihlichen Extravaganz verleitet, beiden Löchern angemessene Namen zu geben. Das eine nenne ich mein Peep-Hole(Guckloch), das andere mein Pipe-Hole(Rohrloch). Der Name des ersten erklärt sich von selbst; der Name des zweiten bezieht sich auf ein kleines Blechrohr oder eine Röhre, die in das Loch eingeführt und so gedreht wird, dass die Öffnung nahe an mein Ohr kommt, wenn ich an meinem Beobachtungsposten stehe. Während ich also Mr. Jay durch mein Guckloch beobachte, kann ich jedes Wort, das in seinem Zimmer gesprochen wird, durch mein Rohrloch hören.


  Vollkommene Offenheit — eine Tugend, die ich von Kindesbeinen an besitze — zwingt mich, bevor ich fortfahre, zuzugeben, dass die geniale Idee, meinem vorgeschlagenen Guckloch ein Rohrloch hinzuzufügen, von Mrs. Yatman stammt. Diese Dame — eine höchst intelligente und vollendete Person, einfach und doch vornehm in ihren Manieren — hat sich mit einem Enthusiasmus und einer Intelligenz auf alle meine kleinen Pläne eingelassen, die ich nicht hoch genug loben kann. Herr Yatman ist durch seinen Verlust so niedergeschlagen, dass er nicht in der Lage ist, mir irgendeine Hilfe zu leisten. Mrs. Yatman, die ihm offensichtlich sehr zugetan ist, spürt den traurigen Gemütszustand ihres Mannes noch stärker als den Verlust des Geldes und wird vor allem durch ihren Wunsch, ihn aus dem elenden Zustand der Niedergeschlagenheit zu befreien, in den er jetzt geraten ist, zur Anstrengung angeregt. »Das Geld, Mr. Sharpin«, sagte sie gestern Abend mit Tränen in den Augen zu mir, »das Geld kann durch strenge Sparsamkeit und strikte Beachtung der Geschäfte wiedergewonnen werden. Es ist der unglückliche Geisteszustand meines Mannes, der mich so besorgt um die Entdeckung des Diebes macht. Ich mag mich irren, aber ich hatte Hoffnung auf Erfolg, sobald Sie das Haus betraten; und ich glaube, wenn der Schuft, der uns beraubt hat, zu finden ist, sind Sie der Mann, der ihn entdecken kann.« Ich nahm dieses erfreuliche Kompliment in dem Sinne an, in dem es mir gemacht wurde, in der festen Überzeugung, dass man früher oder später feststellen wird, dass ich es durchaus verdient habe.


  Lassen Sie mich nun zum Geschäftlichen zurückkehren, d.h. zu meinem Guckloch und meinem Hörloch.


  Ich habe Mr. Jay einige Stunden lang in aller Ruhe beobachten können. Obwohl er, wie ich von Mrs. Yatman erfahren habe, bei gewöhnlichen Anlässen nur selten zu Hause ist, war er heute den ganzen Tag über im Haus. Das ist zunächst einmal verdächtig. Außerdem muss ich berichten, dass er heute Morgen zu später Stunde aufgestanden ist (immer ein schlechtes Zeichen bei einem jungen Mann) und dass er, nachdem er aufgestanden war, viel Zeit damit verlor, zu gähnen und sich über Kopfschmerzen zu beklagen. Wie andere ausschweifende Menschen auch, aß er wenig oder gar nichts zum Frühstück. Als nächstes rauchte er eine Pfeife, eine schmutzige Tonpfeife, für die sich ein Gentleman geschämt hätte, sie zwischen die Lippen zu nehmen. Als er mit dem Rauchen fertig war, nahm er Feder, Tinte und Papier und setzte sich hin, um zu schreiben, wobei er stöhnte — ob aus Reue, weil er die Geldscheine genommen hatte, oder aus Abscheu vor der Aufgabe, die vor ihm lag, kann ich nicht sagen. Nachdem er ein paar Zeilen geschrieben hatte (zu weit weg von meinem Guckloch, um mir die Möglichkeit zu geben, über seine Schulter zu lesen), lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und amüsierte sich, indem er die Melodien bekannter Lieder summte. Ich erkannte »My Mary Anne«, »Bobbin' Around« und »Old Dog Tray«, neben anderen Melodien. Ob es sich dabei um geheime Signale handelt, mit denen er sich mit seinen Komplizen verständigt, sei dahingestellt. Nachdem er sich einige Zeit mit dem Summen amüsiert hatte, stand er auf und begann, im Zimmer umherzugehen, wobei er gelegentlich stehen blieb, um dem Papier auf seinem Schreibtisch einen Satz hinzuzufügen. Es dauerte nicht lange, da ging er zu einem verschlossenen Schrank und öffnete ihn. Gespannt richtete ich meinen Blick darauf, in der Erwartung, etwas zu entdecken. Ich sah, wie er vorsichtig etwas aus dem Schrank nahm, er drehte sich um, und es war nur eine Schnapsflasche! Nachdem er etwas davon getrunken hatte, legte sich dieser äußerst träge Schurke wieder auf sein Bett und schlief innerhalb von fünf Minuten fest ein.


  Nachdem ich ihn mindestens zwei Stunden lang schnarchen gehört hatte, wurde ich durch ein Klopfen an seiner Tür in mein Guckloch zurückgerufen. Er sprang auf und öffnete sie mit verdächtiger Aktivität. Ein sehr kleiner Junge mit einem sehr schmutzigen Gesicht kam herein, sagte: »Bitte, Sir, ich komme zum Kopieren«, setzte sich auf einen Stuhl, wobei seine Beine weit vom Boden entfernt waren, und schlief sofort ein! Herr Jay fluchte, band sich ein nasses Handtuch um den Kopf und setzte sich an sein Papier, um es so schnell zu beschreiben, wie seine Finger den Stift bewegen konnten. Gelegentlich stand er auf, um das Handtuch in Wasser zu tauchen und es wieder festzubinden, und setzte diese Beschäftigung fast drei Stunden lang fort. Dann faltete er die Blätter zusammen, weckte den Jungen und gab sie ihm mit dieser bemerkenswerten Bemerkung: »Nun denn, junge Schlafmütze, schnell, marsch! Wenn du den Gouverneur siehst, sag ihm, er soll das Geld für mich bereithalten, wenn ich es verlange.« Der Junge grinste und verschwand. Ich war versucht, dem Schlafmützenjungen zu folgen, hielt es aber für das Sicherste, das Vorgehen von Mr. Jay im Auge zu behalten.


  Nach einer halben Stunde setzte er seinen Hut auf und ging hinaus. Natürlich setzte ich meinen Hut auf und ging ebenfalls hinaus. Als ich die Treppe hinunterging, kam ich an Mrs. Yatman vorbei, die hinaufging. Die Dame war so freundlich, nach vorheriger Absprache mit mir das Zimmer von Herrn Jay zu durchsuchen, wenn er nicht zu Hause ist und ich die angenehme Aufgabe habe, ihm überallhin zu folgen. Bei der Gelegenheit, auf die ich mich jetzt beziehe, ging er geradewegs in die nächstgelegene Taverne und bestellte ein paar Hammelkoteletts für sein Abendessen. Ich setzte mich in die nächste Loge zu ihm und bestellte ein paar Hammelkoteletts zum Abendessen. Noch bevor ich eine Minute im Raum war, nahm ein junger Mann von höchst verdächtigem Auftreten und Aussehen, der an einem Tisch gegenüber saß, sein Glas Porter in die Hand und gesellte sich zu Mr. Jay. Ich tat so, als würde ich die Zeitung lesen, und hörte, wie es meine Pflicht war, mit aller Kraft zu.


  »Wie geht es dir, mein Junge?«, sagte der junge Mann. »Jack war hier und hat sich nach dir erkundigt.«


  »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«, fragt Mr. Jay.


  »Ja«, sagt der andere. »Er sagte mir, ich solle dir sagen, dass er dich heute Abend ganz besonders zu sehen wünsche, und dass er dich um sieben Uhr in der Rutherford Street aufsuchen werde, falls ich dich treffe.


  »In Ordnung«, sagte Mr. Jay. »Ich werde rechtzeitig zurück sein, um ihn zu sehen.«


  Daraufhin beendete der verdächtig aussehende junge Mann seinen Portier, sagte, dass er es ziemlich eilig habe, verabschiedete sich von seinem Freund (vielleicht irre ich mich nicht, wenn ich sage, von seinem Komplizen?) und verließ den Raum.


  Um fünfundzwanzig Minuten und eine halbe Stunde nach sechs — in diesen ernsten Fällen ist es wichtig, es mit der Zeit genau zu nehmen — beendete Mr. Jay seine Koteletts und bezahlte seine Rechnung. Um sechsundzwanzig Minuten und drei Viertel war ich mit meinen Koteletts fertig und bezahlte meine Rechnung. Nach weiteren zehn Minuten war ich im Haus in der Rutherford Street und wurde von Mrs. Yatman in der Passage empfangen. Das Gesicht dieser bezaubernden Frau zeigte einen Ausdruck von Melancholie und Enttäuschung, der mich sehr betrübte, als ich ihn sah.


  »Ich fürchte, Ma'am«, sagte ich, »dass Sie im Zimmer des Untermieters nicht auf eine kleine kriminelle Entdeckung gestoßen sind?«


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Es war ein leiser, träger, flatternder Seufzer, und, bei meinem Leben, er brachte mich ganz aus der Fassung. Für einen Moment vergaß ich das Geschäft und brannte vor Neid auf Mr. Yatman.


  »Verzweifeln Sie nicht, Ma'am«, sagte ich mit einer anzüglichen Milde, die sie zu berühren schien. »Ich habe ein geheimnisvolles Gespräch gehört — ich weiß von einer schuldigen Verabredung — und ich erwarte heute Abend große Dinge von meinem Peep-Hole und meinem Pipe-Hole. Bitte, erschrecken Sie nicht, aber ich glaube, wir stehen kurz vor einer Entdeckung.«


  Hier gewann meine enthusiastische Hingabe an das Geschäft die Oberhand über meine zarten Gefühle. Ich schaute, zwinkerte, nickte und verließ sie.


  Als ich zu meinem Observatorium zurückkehrte, fand ich Mr. Jay in einem Sessel mit seiner Pfeife im Mund seine Hammelkoteletts verdauend. Auf seinem Tisch standen zwei Becher, ein Krug Wasser und die Pint-Flasche mit Brandy. Es war nun kurz vor sieben Uhr.


  Als die Stunde schlug, kam die Person, die als »Jack« beschrieben wurde, herein.


  Er sah aufgeregt aus, ich bin froh, sagen zu können, dass er heftig aufgeregt war. Der freudige Glanz des erwarteten Erfolges verbreitete sich (um einen starken Ausdruck zu gebrauchen) über mich, von Kopf bis Fuß. Mit atemlosem Interesse schaute ich durch mein Guckloch und sah, wie sich der Besucher — der »Jack« dieses reizvollen Falles — mir gegenüber auf die Mr. Jay gegenüberliegende Seite des Tisches setzte. Abgesehen von dem unterschiedlichen Gesichtsausdruck, den ihre Gesichter gerade zeigten, waren sich die beiden verlassenen Schurken auch in anderer Hinsicht so ähnlich, dass man sofort zu dem Schluss kam, sie seien Brüder. Jack war der sauberere Mann und der besser gekleidete von beiden. Das gebe ich gleich zu Beginn zu. Es ist vielleicht eine meiner Schwächen, Gerechtigkeit und Unparteilichkeit bis an ihre äußersten Grenzen zu treiben. Ich bin kein Pharisäer; und wo das Laster seinen erlösenden Punkt hat, sage ich, lasst das Laster zu seinem Recht kommen, ja, lasst das Laster mit allen Mitteln zu seinem Recht kommen.


  »Was ist denn jetzt los, Jack?«, sagt Mr. Jay.


  »Siehst du das nicht in meinem Gesicht?«, sagt Jack. »Mein lieber Freund, Verzögerungen sind gefährlich. Lassen Sie uns nicht länger zögern und es übermorgen riskieren.«


  »So schnell?«, rief Mr. Jay und sah sehr erstaunt aus. »Nun gut, ich bin bereit, wenn du es bist. Aber ich frage dich, Jack, ist jemand anders auch bereit? Bist du dir da ganz sicher?«


  Er lächelte, während er sprach — ein erschreckendes Lächeln — und legte eine sehr starke Betonung auf diese beiden Worte: »Jemand anders.« Offensichtlich ist noch ein dritter Raufbold, ein namenloser Desperado, in die Sache verwickelt.


  »Treff uns morgen«, sagt Jack, »und urteile selbst. Sei um elf Uhr morgens im Regent's Park und halte an der Abzweigung zur Avenue Road Ausschau nach uns.«


  »Ich werde da sein«, sagt Mr. Jay. »Nimm einen Tropfen Brandy und Wasser. Warum stehst du denn auf? Du gehst doch nicht schon?«


  »Doch, ich gehe«, sagt Jack. »Ich bin nämlich so aufgeregt und aufgewühlt, dass ich keine fünf Minuten stillsitzen kann. So lächerlich es dir auch vorkommen mag, ich befinde mich in einem ständigen Zustand nervösen Flatterns. Ich fürchte ständig, dass wir entdeckt werden könnten. Ich glaube, dass jeder Mann, der mich auf der Straße zweimal anschaut, ein Spion ist...


  Bei diesen Worten dachte ich, meine Beine würden unter mir nachgeben. Nichts als die Kraft des Geistes hielt mich in meinem Guckloch, nichts anderes, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.


  »Unsinn!«, schreit Mr. Jay mit der ganzen Unverfrorenheit eines alten Hasen. »Wir haben das Geheimnis bis jetzt bewahrt, und wir werden es auch bis zum Ende klug machen. Trinken Sie einen Schluck Brandy und Wasser, dann sind Sie genauso sicher wie ich.«


  Jack lehnte den Branntwein und das Wasser standhaft ab und beharrte Abschied zu nehmen. »Ich muss es versuchen, wenn ich nicht weglaufen kann«, sagte er. »Denk an morgen früh, elf Uhr, Avenue-Road-Seite des Regent's Park.«


  Mit diesen Worten ging er hinaus. Sein hartgesottener Verwandter lachte verzweifelt und nahm seine schmutzige Tonpfeife wieder auf.


  Ich setzte mich auf die Seite meines Bettes und zitterte vor Aufregung. Mir ist klar, dass noch kein Versuch unternommen wurde, die gestohlenen Geldscheine zu wechseln; und ich darf hinzufügen, dass Sergeant Bulmer ebenfalls dieser Meinung war, als er mir den Fall überließ. Welche Schlussfolgerung lässt sich aus dem soeben wiedergegebenen Gespräch ziehen? Offensichtlich, dass sich die Verbündeten morgen treffen, um ihren jeweiligen Anteil an dem gestohlenen Geld zu übernehmen und zu entscheiden, wie sie die Banknoten am sichersten umtauschen können. Mr. Jay ist zweifellos der führende Verbrecher in diesem Geschäft, und er wird wahrscheinlich das größte Risiko eingehen, nämlich den Wechsel der Fünfzig-Pfund-Note. Ich werde es mir daher angelegen sein lassen, ihm zu folgen, morgen im Regent's Park zu erscheinen und mein Bestes zu tun, um zu hören, was dort gesagt wird. Sollte für den nächsten Tag ein weiterer Termin anberaumt werden, so werde ich diesen natürlich wahrnehmen. In der Zwischenzeit benötige ich die sofortige Unterstützung von zwei kompetenten Personen (vorausgesetzt, die Schurken trennen sich nach ihrem Treffen), um die beiden Kleinkriminellen zu verfolgen. Es ist nur fair, hinzuzufügen, dass ich, wenn sich die Schurken alle gemeinsam zurückziehen, meine Untergebenen wahrscheinlich in Reserve halten werde. Da ich von Natur aus ehrgeizig bin, möchte ich, wenn möglich, den ganzen Ruhm für die Entdeckung dieses Raubes für mich haben.


  8. Juli.


  Ich muss mit Dank die schnelle Ankunft meiner beiden Untergebenen anerkennen, Männer von sehr durchschnittlichen Fähigkeiten, fürchte ich; aber glücklicherweise werde ich immer vor Ort sein, um sie anzuweisen.


  Meine erste Aufgabe an diesem Morgen bestand notwendigerweise darin, mögliche Fehler zu vermeiden, indem ich Herrn und Frau Yatman Rechenschaft über die Anwesenheit der beiden Fremden vor Ort ablegte. Herr Yatman (unter uns, ein armer, schwacher Mann) schüttelte nur den Kopf und stöhnte. Mrs. Yatman (diese überlegene Frau) bedachte mich mit einem charmanten, intelligenten Blick. »Oh, Mr. Sharpin«, sagte sie, »es tut mir so leid, diese beiden Männer zu sehen! Es sieht so aus, als ob Sie an ihrem Erfolg zweifeln würden, wenn Sie sie um Hilfe bitten.« Ich zwinkerte ihr insgeheim zu (sie ist sehr gut darin, mir das zu erlauben, ohne Anstoß zu nehmen) und sagte ihr auf meine scherzhafte Art, dass sie einem kleinen Irrtum unterliege. »Ich schicke nach ihnen, weil ich mir des Erfolgs sicher bin, Madame. Ich bin entschlossen, das Geld zurückzubekommen, nicht nur um meiner selbst willen, sondern auch um Mr. Yatmans und um Ihrer selbst willen.« Auf diese letzten drei Worte legte ich großen Wert. Sie sagte wieder: »Oh, Mr. Sharpin!«, errötete himmlisch und sah auf ihre Arbeit hinunter. Mit dieser Frau könnte ich bis ans Ende der Welt gehen, wenn Mr. Yatman nur sterben würde.


  Ich schickte die beiden Untergebenen los, damit sie am Tor der Avenue-Road im Regent's Park warteten, bis ich sie brauchte. Eine halbe Stunde später war ich selbst in der gleichen Richtung unterwegs, auf den Fersen von Mr. Jay.


  Die beiden Verbündeten waren pünktlich zur vereinbarten Zeit. Ich schäme mich, es zu erwähnen, aber es ist dennoch notwendig, festzustellen, dass der dritte Schurke — der namenlose Desperado meines Berichts, oder, wenn Sie es vorziehen, der geheimnisvolle »Jemand anders« des Gesprächs zwischen den beiden Brüdern — eine Frau ist! und, was noch schlimmer ist, eine junge Frau! und, was noch bedauerlicher ist, eine gut aussehende Frau! Ich habe mich lange gegen die wachsende Überzeugung gewehrt, dass überall auf der Welt, wo es Unheil gibt, eine Person des schönen Geschlechts unweigerlich darin verwickelt sein muss. Nach der Erfahrung von heute Morgen kann ich mich nicht länger gegen diese traurige Schlussfolgerung wehren. Ich gebe das Geschlecht auf, — mit Ausnahme von Mrs. Yatman, ich gebe das Geschlecht auf.


  Der Mann namens »Jack« bot der Frau seinen Arm an. Mr. Jay stellte sich auf die andere Seite von ihr. Dann gingen die drei langsam zwischen den Bäumen weg. Ich folgte ihnen in einem respektvollen Abstand. Meine beiden Untergebenen folgten mir ebenfalls in respektvollem Abstand.


  Leider war es mir nicht möglich, nahe genug an sie heranzukommen, um ihr Gespräch zu belauschen, ohne ein zu großes Risiko einzugehen, entdeckt zu werden. Aus ihren Gesten und Handlungen konnte ich nur schließen, dass sie sich alle drei mit außerordentlichem Ernst über ein Thema unterhielten, das sie sehr interessierte. Nachdem sie sich eine volle Viertelstunde lang unterhalten hatten, drehten sie sich plötzlich um, um ihre Schritte zurückzuverfolgen. Meine Geistesgegenwart ließ mich in dieser Notlage nicht im Stich. Ich gab den beiden Untergebenen das Zeichen, achtlos weiterzugehen und sie zu überholen, während ich selbst geschickt hinter einen Baum schlüpfte. Als sie an mir vorbeikamen, hörte ich, wie »Jack« folgende Worte an Mr. Jay richtete:—


  »Sagen wir, morgen früh um halb elf. Und achten Sie darauf, dass Sie mit einem Droschke kommen. Wir sollten es nicht riskieren, in dieser Gegend eines zu nehmen.«


  Mr. Jay gab eine kurze Antwort, die ich nicht hören konnte. Sie gingen zu dem Ort zurück, an dem sie sich getroffen hatten, und schüttelten sich dort mit einer unverschämten Herzlichkeit die Hände, die mir ganz und gar unangenehm war. Dann trennten sie sich. Ich folgte Mr. Jay. Meine Untergebenen widmeten den beiden anderen die gleiche Aufmerksamkeit.


  Anstatt mich zurück in die Rutherford Street zu bringen, führte mich Mr. Jay zum Strand. Er hielt an einem schmuddeligen, verrufen aussehenden Haus, das laut der Inschrift über der Tür ein Zeitungsbüro war, das aber meiner Meinung nach den Anschein eines Ortes erweckte, an dem gestohlene Waren angenommen wurden. Nachdem er einige Minuten drinnen geblieben war, kam er pfeifend und mit dem Finger und dem Daumen in der Westentasche wieder heraus. Manch einer hätte ihn jetzt auf der Stelle verhaftet. Ich erinnerte mich an die Notwendigkeit, die beiden Verbündeten zu fassen, und daran, wie wichtig es war, die für den nächsten Morgen angesetzte Verabredung nicht zu stören. Eine solche Gelassenheit unter schwierigen Umständen findet man selten bei einem jungen Anfänger, der sich erst noch einen Namen als Kriminalpolizist machen muss.


  Aus dem Haus der verdächtigen Erscheinung begab sich Mr. Jay zu einem Rauchsalon und las die Zeitschriften bei einem Aschenbecher. Ich setzte mich an einen Tisch in seiner Nähe und las die Zeitschriften ebenfalls bei einem Aschenbecher. Vom Diwan aus schlenderte er in die Taverne und aß seine Koteletts. Ich schlenderte zur Taverne und aß meine Koteletts.


  Als er fertig war, ging er zurück in seine Herberge. Als ich fertig war, ging ich zurück in meine. Am frühen Abend überkam ihn die Müdigkeit, und er ging zu Bett. Sobald ich ihn schnarchen hörte, wurde ich schläfrig und ging ebenfalls zu Bett.


  Früh am Morgen kamen meine beiden Untergebenen, um Bericht zu erstatten. Sie hatten gesehen, wie der Mann namens »Jack« die Frau am Tor einer anscheinend respektablen Villa nicht weit vom Regent's Park verlassen hatte. Sich selbst überlassen, bog er nach rechts in eine Art Vorstadtstraße ein, die hauptsächlich von Geschäftsleuten bewohnt wurde. Er hielt an der Privattür eines der Häuser an und schloss mit seinem eigenen Schlüssel auf, schaute sich um, als er die Tür öffnete, und starrte misstrauisch auf meine Männer, die auf der gegenüberliegenden Seite des Weges herumlungerten. Dies waren alle Einzelheiten, die die Untergebenen zu berichten hatten. Ich ließ sie in meinem Zimmer, damit sie sich notfalls um mich kümmern konnten, und stieg in mein Guckloch, um einen Blick auf Mr. Jay zu werfen.


  Er war damit beschäftigt, sich anzuziehen, und gab sich außerordentliche Mühe, alle Spuren der natürlichen Schlampigkeit seiner Erscheinung zu beseitigen. Das war genau das, was ich erwartet hatte. Ein Vagabund wie Mr. Jay weiß, wie wichtig es ist, sich ein respektables Aussehen zu geben, wenn er das Risiko eingeht, einen gestohlenen Geldschein zu wechseln. Um fünf Minuten nach zehn Uhr hatte er seinen schäbigen Hut zum letzten Mal gebürstet und seine schmutzigen Handschuhe zum letzten Mal mit Semmelbrösel geschrubbt. Um zehn Minuten nach zehn war er auf der Straße, auf dem Weg zum nächsten Droschkenstand, und ich und meine Untergebenen waren ihm dicht auf den Fersen.


  Er nahm ein Droschke und wir nahmen ein Droschke. Ich hatte nicht gehört, dass sie einen Treffpunkt vereinbart hatten, als ich ihnen am Vortag im Park gefolgt war, aber ich fand bald heraus, dass wir in der alten Richtung zum Tor der Avenue-Road unterwegs waren. Das Droschke, in dem Mr. Jay saß, bog langsam in den Park ein. Wir hielten draußen an, um keinen Verdacht zu erregen. Ich stieg aus, um dem Droschke zu Fuß zu folgen. Gerade als ich dies tat, sah ich es anhalten und entdeckte die beiden Verbündeten, die sich ihm zwischen den Bäumen näherten. Sie stiegen ein, und die Droschke wurde sofort gewendet. Ich lief zurück zu meinem eigenen Droschke und sagte dem Fahrer, er solle sie vorbeilassen und dann wie zuvor weiterfahren.


  Der Mann befolgte meine Anweisungen, aber so unbeholfen, dass sie Verdacht schöpften. Wir waren etwa drei Minuten hinter ihnen hergefahren (und kehrten auf der Straße zurück, auf der wir vorgefahren waren), als ich aus dem Fenster schaute, um zu sehen, wie weit sie noch vor uns sein würden. Als ich dies tat, sah ich zwei Hüte aus den Fenstern ihres Führerhauses auftauchen und zwei Gesichter, die mich anschauten. Ich sank schweißgebadet auf meinen Platz; der Ausdruck ist grob, aber keine anderen Worte können meinen Zustand in diesem schwierigen Moment beschreiben.


  »Wir sind aufgeflogen!« sagte ich mit schwacher Stimme zu meinen beiden Untergebenen. Sie starrten mich erstaunt an. Meine Gefühle wandelten sich augenblicklich vom Tiefpunkt der Verzweiflung zum Höhepunkt der Empörung. »Es ist die Schuld des Droschkenfahrers. Steigen Sie aus, einer von Ihnen«, sagte ich mit Würde, »steigen Sie aus und geben Sie ihm eine Ohrfeige«.


  Anstatt meiner Anweisung zu folgen (ich wünschte, dieser Akt des Ungehorsams würde im Hauptquartier gemeldet werden), schauten beide aus dem Fenster. Bevor ich sie zurückziehen konnte, setzten sie sich beide wieder hin. Bevor ich meiner gerechten Empörung Ausdruck verleihen konnte, grinsten sie beide und sagten zu mir: »Bitte schauen Sie hinaus, Sir!«


  Ich schaute hinaus. Ihre Droschke hatte angehalten. Und wo? Vor einer Kirchentür!


  Ich weiß nicht, welche Wirkung diese Entdeckung auf den normalen Menschen gehabt haben mag. Da ich selbst religiös veranlagt bin, erfüllte es mich mit Schrecken. Ich habe schon oft von der Gerissenheit krimineller Personen gelesen, aber noch nie habe ich von drei Dieben gehört, die ihre Verfolger durch das Betreten einer Kirche überlisten wollten! Die frevelhafte Kühnheit dieses Vorgehens ist, so denke ich, in den Annalen des Verbrechens ohne Beispiel.


  Ich unterdrückte das Grinsen meiner Untergebenen mit einem Stirnrunzeln. Es war leicht zu erkennen, was in ihren oberflächlichen Köpfen vorging. Wäre ich nicht in der Lage gewesen, unter die Oberfläche zu blicken, hätte ich beim Anblick von zwei gut gekleideten Männern und einer gut gekleideten Frau, die an einem Wochentag vor elf Uhr morgens eine Kirche betraten, vielleicht denselben voreiligen Schluss gezogen, zu dem meine Untergebenen offensichtlich gelangt waren. Wie dem auch sei, der Anschein hatte keine Macht, mich zu beeinflussen. Ich stieg aus und betrat, gefolgt von einem meiner Männer, die Kirche. Den anderen schickte ich los, um die Tür zur Sakristei zu bewachen. Man kann ein Wiesel im Schlaf erwischen, aber nicht Ihren bescheidenen Diener, Matthew Sharpin!


  Wir schlichen uns die Emporentreppe hinauf, bogen zur Orgelempore ab und spähten durch die Vorhänge nach vorne. Da saßen sie, alle drei, in einer Kirchenbank unter uns, ja, so unglaublich es auch erscheinen mag, in einer Kirchenbank unter uns!


  Bevor ich mich entscheiden konnte, was ich tun sollte, kam ein Geistlicher in voller Montur aus der Sakristeitür, gefolgt von einem Kirchendiener. Mein Gehirn wirbelte durcheinander, und mein Augenlicht wurde trübe. Dunkle Erinnerungen an Raubüberfälle, die in Sakristeien begangen worden waren, schossen mir durch den Kopf. Ich zitterte um den ausgezeichneten Mann in vollem Ornat, ich zitterte sogar um den Kirchendiener.


  Der Geistliche stellte sich hinter das Altargeländer. Die drei Desperados traten an ihn heran. Er öffnete sein Buch und begann zu lesen. Was? — werdet ihr fragen.


  Ich antworte, ohne das geringste Zögern: die ersten Zeilen des Trauungsgottesdienstes. Mein Untergebener besaß die Frechheit, mich anzusehen und sich dann sein Taschentuch in den Mund zu stecken. Ich schenkte ihm keine Beachtung. Nachdem ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass der Geistliche eine Pergamentlizenz in der Hand hielt und es folglich sinnlos war, nach vorne zu kommen und die Hochzeit zu verbieten, nachdem ich dies gesehen hatte und nachdem ich herausgefunden hatte, dass der Mann »Jack« der Bräutigam war und dass der Mann Jay die Rolle des Vaters spielte und die Braut weggab, verließ ich die Kirche, gefolgt von meinem Mann, und gesellte mich zu dem anderen Untergebenen vor die Tür der Sakristei. Einige Leute in meiner Position wären jetzt ziemlich niedergeschlagen gewesen und hätten angefangen zu denken, dass sie einen sehr dummen Fehler gemacht hätten. Mich beunruhigte nicht das geringste Misstrauen irgendeiner Art. Ich fühlte mich in meiner eigenen Wertschätzung nicht im Geringsten herabgewürdigt. Und auch jetzt, nach drei Stunden, befindet sich mein Geist glücklicherweise noch in demselben ruhigen und hoffnungsvollen Zustand.


  Sobald ich mit meinen Untergebenen vor der Kirche versammelt war, bekundete ich meine Absicht, dem anderen Droschke trotz der Ereignisse weiter zu folgen. Der Grund für diese Entscheidung wird sich gleich zeigen. Die beiden Untergebenen schienen über meinen Entschluss erstaunt zu sein. Einer von ihnen besaß die Frechheit, zu mir zu sagen: »Wenn ich bitten darf, Sir, hinter wem sind wir denn her? Einen Mann, der Geld gestohlen hat, oder einen Mann, der eine Frau gestohlen hat?« Der andere niedrige Mensch ermutigte ihn durch sein Lachen. Beide haben einen offiziellen Verweis verdient; und beide, so hoffe ich aufrichtig, werden ihn auch bekommen.


  Nach der Trauungszeremonie stiegen die drei in ihr Droschke, und unser Fahrzeug (das geschickt um die Ecke der Kirche versteckt war, so dass sie es nicht in ihrer Nähe vermuten konnten) folgte ihnen erneut. Wir verfolgten sie bis zur Endstation der South-Western Railway. Das frisch verheiratete Paar nahm Fahrkarten nach Richmond und bezahlte mit einem halben Sovereign, so dass mir das Vergnügen erspart blieb, sie zu verhaften, was ich sicherlich getan hätte, wenn sie einen Geldschein angeboten hätten. Sie verabschiedeten sich von Mr. Jay mit den Worten: »Merken Sie sich die Adresse: l4, Babylon Terrace. Sie essen morgen mit uns zu Abend.« Mr. Jay nahm die Einladung an und fügte scherzhaft hinzu, dass er sofort nach Hause gehen würde, um seine sauberen Kleider auszuziehen und es sich für den Rest des Tages wieder bequem und schmutzig zu machen. Ich muss berichten, dass ich ihn sicher nach Hause gebracht habe und dass er sich in diesem Moment wieder wohl fühlt und schmutzig ist (um seine eigene schändliche Sprache zu verwenden).


  Hier ruht die Angelegenheit, die inzwischen sozusagen ihr erstes Stadium erreicht hat. Ich weiß sehr wohl, was Personen mit voreiligen Urteilen über mein bisheriges Vorgehen sagen werden. Sie werden behaupten, dass ich mich die ganze Zeit über auf die absurdeste Art und Weise getäuscht habe; sie werden erklären, dass die verdächtigen Gespräche, von denen ich berichtet habe, sich nur auf die Schwierigkeiten und Gefahren bezogen, die mit der erfolgreichen Durchführung eines Ausreißerspiels verbunden sind; und sie werden sich auf die Szene in der Kirche berufen, die einen unbestreitbaren Beweis für die Richtigkeit ihrer Behauptungen liefert. So soll es sein. Ich bestreite nichts, bis zu diesem Punkt. Aber ich stelle aus den Tiefen meiner eigenen Klugheit als Mann von Welt eine Frage, die der erbittertste meiner Feinde, wie ich glaube, nicht besonders leicht beantworten wird. Welchen Beweis liefert mir die Tatsache der Heirat für die Unschuld der drei Personen, die an diesem heimlichen Geschäft beteiligt waren? Sie liefert mir keinen. Im Gegenteil, sie bestärkt meinen Verdacht gegen Herrn Jay und seine Komplizen, weil sie ein eindeutiges Motiv für den Diebstahl des Geldes nahelegt. Ein Gentleman, der seine Flitterwochen in Richmond verbringt, braucht Geld; und ein Gentleman, der bei all seinen Geschäftsleuten Schulden hat, braucht Geld. Ist dies eine ungerechtfertigte Unterstellung von schlechten Motiven? Im Namen der empörten Moral lehne ich dies ab. Diese Männer haben sich zusammengetan und haben eine Frau gestohlen. Warum sollten sie sich nicht zusammentun und eine Geldkassette stehlen? Ich stehe auf dem Boden der Logik der strengen Tugend und widersetze mich allen Sophistereien des Lasters, um mich auch nur einen Zentimeter von meinem Standpunkt abzubringen.


  Apropos Tugend: Ich darf hinzufügen, dass ich diese Sicht der Dinge Herrn und Frau Yatman dargelegt habe. Diese gebildete und charmante Frau fand es zunächst schwierig, der engen Kette meiner Argumentation zu folgen. Ich muss gestehen, dass sie den Kopf schüttelte, Tränen vergoss und mit ihrem Mann über den Verlust der zweihundert Pfund jammerte. Aber eine kleine sorgfältige Erklärung meinerseits und ein wenig aufmerksames Zuhören ihrerseits änderten schließlich ihre Meinung. Sie stimmt nun mit mir überein, dass dieser unerwartete Umstand der heimlichen Heirat nichts enthält, was den Verdacht von Mr. Jay oder Mr. »Jack« oder der entlaufenen Dame ablenken könnte — »dreistes Flittchen« war der Ausdruck, mit dem meine schöne Freundin von ihr sprach, aber das sei dahingestellt. Es ist wichtiger, festzuhalten, dass Mrs. Yatman das Vertrauen in mich nicht verloren hat und dass Mr. Yatman verspricht, ihrem Beispiel zu folgen und sein Bestes zu tun, um hoffnungsvoll auf zukünftige Ergebnisse zu blicken.


  In Anbetracht der neuen Umstände muss ich nun auf Ratschläge aus Ihrem Büro warten. Ich warte auf neue Befehle mit der ganzen Gelassenheit eines Mannes, der zwei Saiten an seinem Bogen hat. Als ich die drei Verbündeten von der Kirchentür bis zum Bahnhof verfolgte, hatte ich zwei Gründe dafür. Erstens verfolgte ich sie aus dienstlichen Gründen, da ich sie nach wie vor für die Täter des Raubüberfalls hielt. Zweitens folgte ich ihnen aus privater Spekulation, um den Zufluchtsort zu finden, an den sich das entlaufene Paar zurückziehen wollte, und um meine Informationen der Familie und den Freunden der jungen Dame anzubieten. Was auch immer geschieht, ich kann mich im Voraus beglückwünschen, dass ich meine Zeit nicht verschwendet habe. Wenn die Behörde mein Verhalten gutheißt, habe ich meinen Plan für das weitere Vorgehen fertig. Wenn das Amt mich tadelt, werde ich mich mit meinen vermarktbaren Informationen in eine vornehme Villa in der Nähe des Regent's Park zurückziehen. Wie auch immer, die Angelegenheit bringt mir Geld in die Tasche und macht meiner Penetranz als ungewöhnlich scharfsinnigem Mann alle Ehre.


  Ich habe nur noch ein Wort hinzuzufügen, und zwar das folgende: Wenn jemand zu behaupten wagt, dass Mr. Jay und seine Verbündeten an dem Diebstahl der Geldkassette unschuldig sind, so fordere ich ihn im Gegenzug auf, mir zu sagen, wer den Raub in der Rutherford Street in Soho begangen hat, auch wenn es sich dabei um Chefinspektor Theakstone selbst handeln mag. Ich fester Überzeugung


  habe ich die Ehre, Ihr sehr gehorsamer Diener zu sein,


  Matthew Sharpin.


  CHEFINSPEKTOR THEAKSTONE AN WACHTMEISTER BULMER.


  Birmingham, 9. Juli.


  Sergeant Bulmer,


  Dieser hohlköpfige Trottel, Mr. Matthew Sharpin, hat den Fall in der Rutherford Street vermasselt, genau wie ich es erwartet habe. Die Geschäfte halten mich in dieser Stadt; deshalb schreibe ich Ihnen, um die Angelegenheit zu klären. Ich füge diesem Schreiben die Seiten mit dem schwachen Gekritzel bei, das diese Kreatur, Sharpin, einen Bericht nennt. Lesen Sie sie durch; und wenn Sie sich durch das ganze Geschwätz durchgearbeitet haben, werden Sie mir wohl zustimmen, dass der eingebildete Tölpel den Dieb in jeder Richtung gesucht hat, nur nicht in der richtigen. Der Fall ist jetzt ganz einfach. Klären Sie ihn sofort, schicken Sie Ihren Bericht an mich und sagen Sie Mr. Sharpin, dass er bis auf Weiteres suspendiert ist.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Francis Theakstone.


  SERGEANT BULMER AN OBERINSPEKTOR THEAKSTONE.


  London, 10. Juli.


  Inspektor Theakstone,


  Ihr Brief und Ihre Beilage sind sicher angekommen. Man sagt, dass weise Männer immer etwas lernen können, selbst von einem Narren. Als ich Sharpins wirren Bericht über seine eigene Torheit überstanden hatte, sah ich meinen Weg zum Ende des Rutherford-Street-Falls klar genug, genau wie Sie es mir geraten hatten. In einer halben Stunde war ich bei dem Haus. Die erste Person, die ich dort sah, war Mr. Sharpin selbst.


  »Sind Sie gekommen, um mir zu helfen?«, fragte er.


  »Nicht direkt«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie bis auf weiteres suspendiert sind.«


  »Sehr gut«, sagt er, ohne auch nur einen einzigen Pflock in seiner eigenen Wertschätzung zu verlieren. »Ich dachte, Sie wären neidisch auf mich. Das ist ganz natürlich, und ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Kommen Sie bitte herein, und machen Sie es sich gemütlich. Ich bin auf dem Weg zu einer kleinen Detektivarbeit in eigener Sache, in der Nähe des Regent's Park. Ta-ta, Sergeant, ta-ta!«


  Mit diesen Worten ging er, und das war genau das, was ich von ihm wollte. Sobald das Dienstmädchen die Tür geschlossen hatte, sagte ich ihr, sie solle ihrem Herrn ausrichten, dass ich mit ihm unter vier Augen sprechen wolle. Sie führte mich in die Stube hinter dem Laden, und dort saß Herr Yatman, ganz allein, und las die Zeitung.


  »Es geht um die Sache mit dem Diebstahl, Sir«, sagte ich.


  Er unterbrach mich mürrisch, denn er war von Natur aus ein armer, schwacher, weibischer Mann. »Ja, ja, ich weiß«, sagt er. »Sie sind gekommen, um mir zu sagen, dass Ihr wunderbar kluger Mann, der Löcher in meine Zwischenwand im zweiten Stock gebohrt hat, einen Fehler gemacht hat und dem Schurken auf der Spur ist, der mein Geld gestohlen hat.«


  »Ja, Sir«, sage ich. »Das ist eines der Dinge, die ich Ihnen sagen wollte. Aber ich habe noch etwas anderes zu sagen.«


  »Können Sie mir sagen, wer der Dieb ist?«, sagt er, kleinlicher denn je.


  »Ja, Sir«, sage ich, »ich glaube, ich kann es.«


  Er legte die Zeitung weg und sah ziemlich besorgt und erschrocken aus.


  »Nicht mein Gehilfe?«, sagte er. »Ich hoffe für den Mann, dass es nicht mein Gehilfe ist.«


  »Raten Sie noch einmal, Sir«, sagte ich.


  »Dieses faule Flittchen, das Dienstmädchen?«, sagt er.


  »Sie ist faul, Sir«, sage ich, »und sie ist auch eine Schlampe; das haben meine ersten Erkundigungen über sie ergeben. Aber sie ist nicht der Dieb.«


  »Wer ist es dann, um Himmels willen?«, sagt er.


  »Bereiten Sie sich bitte auf eine sehr unangenehme Überraschung vor, Sir«, sagte ich. »Und falls Sie die Beherrschung verlieren sollten, entschuldigen Sie bitte meine Bemerkung, dass ich der Stärkere von uns beiden bin und dass ich Sie, wenn Sie sich erlauben, Hand an mich zu legen, in reiner Notwehr unabsichtlich verletzen könnte.«


  Er wurde aschfahl und schob seinen Stuhl zwei oder drei Fuß von mir weg.


  »Sie haben mich gebeten, Ihnen zu sagen, wer Ihr Geld genommen hat«, fuhr ich fort. »Wenn Sie darauf bestehen, dass ich Ihnen eine Antwort gebe...«


  »Ja, ich bestehe darauf«, sagte er mit schwacher Stimme. »Wer hat es genommen?«


  »Ihre Frau hat es genommen«, sagte ich sehr leise und gleichzeitig sehr bestimmt.


  Er sprang vom Stuhl auf, als hätte ich ihm ein Messer in die Hand gedrückt, und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass das Holz krachte.


  »Ganz ruhig, Sir«, sagte ich. »Sich aufzuregen, wird Ihnen nicht helfen, die Wahrheit zu finden.«


  »Es ist eine Lüge«, sagte er und schlug mit der Faust noch einmal auf den Tisch, »eine gemeine, schändliche, infame Lüge! Wie können sie es wagen?«


  Er hielt inne, ließ sich wieder in den Stuhl fallen, sah sich verwirrt um und brach schließlich in Tränen aus.


  »Wenn Sie wieder zu Verstand kommen, Sir«, sagte ich, »werden Sie sicher so freundlich sein, sich für Ihre Ausdrucksweise zu entschuldigen. In der Zwischenzeit hören Sie sich bitte, wenn Sie können, ein Wort der Erklärung an. Herr Sharpin hat unserem Inspektor einen Bericht von höchst irregulärer und lächerlicher Art geschickt, in dem er nicht nur alle seine eigenen törichten Taten und Sprüche, sondern auch die Taten und Sprüche von Mrs. Yatman aufführt. In den meisten Fällen wäre ein solches Dokument nur für den Papierkorb geeignet gewesen; aber in diesem besonderen Fall führt Mr. Sharpins Haushalt des Unsinns zu einer bestimmten Schlussfolgerung, die der Einfaltspinsel von einem Schreiber von Anfang bis Ende ganz unschuldig vermutet hat. Ich bin mir dieser Schlussfolgerung so sicher, dass ich meinen Platz verwirken werde, wenn sich nicht herausstellt, dass Mrs. Yatman die Torheit und Einbildung dieses jungen Mannes ausgenutzt und versucht hat, sich vor der Entdeckung zu schützen, indem sie ihn absichtlich ermutigte, die falschen Personen zu verdächtigen. Das sage ich Ihnen mit Überzeugung; und ich werde sogar noch weiter gehen. Ich werde es wagen, ein entschiedenes Urteil darüber abzugeben, warum Mrs. Yatman das Geld genommen hat und was sie damit oder mit einem Teil davon gemacht hat. Niemand kann diese Dame ansehen, Sir, ohne von dem großen Geschmack und der Schönheit ihres Kleides beeindruckt zu sein«.


  Als ich diese letzten Worte sagte, schien der arme Mann seine Sprachfähigkeit wiederzufinden. Er unterbrach mich direkt, so hochmütig, als wäre er ein Herzog und nicht ein Schreibwarenhändler gewesen. »Versuchen Sie, Ihre abscheuliche Verleumdung gegen meine Frau auf andere Weise zu rechtfertigen«, sagte er. »Die Rechnung ihrer Schneiderin für das vergangene Jahr befindet sich in diesem Augenblick in meinem Rechnungseingangsbuch.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte ich, »aber das beweist gar nichts. Die Schneiderinnen, das muss ich Ihnen sagen, haben einen gewissen schurkischen Brauch, der in unserem Büro täglich vorkommt. Eine verheiratete Dame, die es wünscht, kann zwei Konten führen. Das eine ist das Konto, das ihr Mann sieht und bezahlt; das andere ist das Privatkonto, das alle extravaganten Posten enthält und das die Frau heimlich in Raten bezahlt, wann immer sie kann. Nach unserer Erfahrung werden diese Raten meist aus dem Haushaltsgeld abgezwackt. In Ihrem Fall vermute ich, dass keine Raten gezahlt wurden; es wurde ein Verfahren angedroht; Frau Yatman, die Ihre veränderten Verhältnisse kennt, hat sich in die Enge getrieben gefühlt und ihr Privatkonto aus Ihrer Kasse bezahlt.«


  »Das glaube ich nicht!«, sagt er. »Jedes Wort, das Sie sagen, ist eine abscheuliche Beleidigung für mich und meine Frau.«


  »Sind Sie Manns genug, Sir«, sagte ich, indem ich ihn kurz aufhielt, um Zeit und Worte zu sparen, »die quittierte Rechnung, von der Sie vorhin sprachen, aus der Akte zu nehmen und sofort mit mir in den Modeladen zu kommen, in dem Mrs. Yatman arbeiten läßt?«


  Daraufhin wurde er rot im Gesicht, holte die Rechnung sofort und setzte seinen Hut auf. Ich holte die Liste mit den Nummern der verlorenen Scheine aus meinem Taschenbuch, und wir verließen sofort gemeinsam das Haus.


  In dem Modeatelier angekommen, die, wie ich erwartet hatte, zu den teuren Häusern des Westends gehörte, bat ich um eine private Unterredung in einer wichtigen Angelegenheit mit der Chefin des Unternehmens. Es war nicht das erste Mal, dass sie und ich uns wegen derselben heiklen Angelegenheit trafen. Kaum hatte sie mich erblickt, schickte sie nach ihrem Mann. Ich erwähnte, wer Mr. Yatman war und was wir wollten.


  »Das ist streng privat«, sagte der Ehemann. Ich nickte mit dem Kopf.


  »Und vertraulich?«, sagte die Frau. Ich nickte erneut.


  »Siehst du irgendwelche Einwände, meine Liebe, wenn du dem Sergeant einen Blick in die Bücher gewährst?«, sagt der Ehemann.


  »Um nichts in der Welt, Liebes, wenn du damit einverstanden bist«, sagt die Frau.


  Die ganze Zeit über saß der arme Herr Yatman da und sah aus wie ein Bild des Erstaunens und der Verzweiflung, völlig fehl am Platz bei unserer höflichen Konferenz. Die Bücher wurden herbeigebracht, und ein Blick auf die Seiten, auf denen Mrs. Yatmans Name stand, genügte, und zwar mehr als genug, um die Wahrheit eines jeden meiner Worte zu beweisen.


  In dem einen Buch stand das Konto des Ehemannes, das Mr. Yatman beglichen hatte. In dem anderen stand das Privatkonto, das ebenfalls durchgestrichen war; das Datum der Abrechnung war der Tag nach dem Verlust der Geldkassette. Dieses Privatkonto belief sich auf die Summe von einhundertfünfundsiebzig Pfund und ein paar Schillinge und erstreckte sich über einen Zeitraum von drei Jahren. Nicht eine einzige Rate war darauf gezahlt worden. Unter der letzten Zeile befand sich ein Eintrag mit folgendem Wortlaut: »Zum dritten Mal angeschrieben, 23. Juni«. Ich zeigte darauf und fragte die Schneiderin, ob das »letzten Juni« bedeute. Ja, es bedeutete letzten Juni; und sie bedauerte nun zutiefst, sagen zu müssen, dass dies mit der Androhung eines Gerichtsverfahrens verbunden gewesen sei.


  »Ich dachte, Sie geben guten Kunden mehr als drei Jahre Kredit«, sage ich.


  Die Schneiderin sieht Herrn Yatman an und flüstert mir zu: »Nicht, wenn der Mann einer Dame in Schwierigkeiten gerät.«


  Sie deutet auf das Konto, während sie spricht. Die Einträge, die nach dem Zeitpunkt erfolgten, an dem Herr Yatman in Schwierigkeiten geriet, waren für eine Person in der Situation seiner Frau ebenso extravagant wie die Einträge für das Jahr davor. Wenn die Dame in anderen Dingen gespart hatte, so hatte sie sicher nicht an der Kleidung gespart.


  Nun blieb nichts anderes übrig, als das Kassenbuch der Form halber zu prüfen. Das Geld war in Scheinen gezahlt worden, deren Beträge und Nummern genau mit den Zahlen in meiner Liste übereinstimmten.


  Danach hielt ich es für das Beste, Herrn Yatman sofort aus dem Haus zu holen. Er war in einem so bedauernswerten Zustand, dass ich ein Droschke rief und ihn darin nach Hause begleitete. Zuerst weinte und tobte er wie ein Kind, aber ich konnte ihn bald beruhigen, und ich muss zu seiner Ehre hinzufügen, dass er sich bei mir für seine Ausdrücke entschuldigte, als die Droschke vor seiner Haustür anhielt. Im Gegenzug versuchte ich, ihm einige Ratschläge zu geben, wie er die Dinge mit seiner Frau in Zukunft in Ordnung bringen könnte. Er schenkte mir nur wenig Beachtung und ging die Treppe hinauf und murmelte vor sich hin, dass er sich trennen müsse. Ob Mrs. Yatman sich geschickt aus der Affäre ziehen wird oder nicht, scheint zweifelhaft. Ich selbst würde sagen, sie wird hysterisch werden und den armen Mann so erschrecken, dass er ihr verzeiht. Aber das geht uns nichts an. Was uns betrifft, so ist der Fall jetzt abgeschlossen, und der vorliegende Bericht kann mit ihm zu einem Ende kommen.


  Ich verbleibe also zu Ihren Diensten,


  Thomas Bulmer.


  P.S.: Ich muss noch hinzufügen, dass ich beim Verlassen der Rutherford Street Mr. Matthew Sharpin traf, der zurückkam, um seine Sachen zu packen.


  »Stell sie sich vor«, sagte er und rieb sich gut gelaunt die Hände, »ich war in der noblen Villenresidenz, und in dem Moment, in dem ich mein Geschäft erwähnte, wurde ich sofort hinausgeworfen. Es gab zwei Zeugen für den Überfall; und das ist mir hundert Pfund wert, wenn es einen Pfennig wert ist.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte ich.


  »Ich danke Ihnen«, sagt er. »Wann kann ich Ihnen das gleiche Kompliment machen, wenn Sie den Dieb finden?«


  »Wann immer du willst«, sage ich, »denn der Dieb ist gefunden.«


  »Genau das habe ich erwartet«, sagt er. »Ich habe die ganze Arbeit gemacht, und jetzt mischen Sie sich ein und beanspruchen die Lorbeeren für sich — Mr. Jay, natürlich?«


  »Nein«, sage ich.


  »Wer ist es dann?«, fragt er.


  »Fragen sie Mrs. Yatman«, sage ich. »Sie wird es Ihnen sagen.«


  »Na gut! Ich würde es lieber von ihr hören als von Ihnen«, sagt er und geht in großer Eile ins Haus.


  Was halten Sie davon, Inspektor Theakstone? Würden Sie gerne in Mr. Sharpins Fußstapfen treten? Ich würde es nicht tun, das kann ich Ihnen versprechen!


  OBERINSPEKTOR THEAKSTONE AN MR. MATTHEW SHARPIN.


  12. Juli.


  Sir,


  Sergeant Bulmer hat Ihnen bereits mitgeteilt, dass Sie bis auf Weiteres suspendiert sind. Ich bin nun befugt, hinzuzufügen, dass Ihre Dienste als Mitglied der Kriminalpolizei definitiv abgelehnt werden. Betrachten Sie dieses Schreiben bitte als offizielle Benachrichtigung über Ihre Entlassung aus der Polizei.


  Ich darf Ihnen unter vier Augen mitteilen, dass Ihre Ablehnung keine Rückschlüsse auf Ihren Charakter zulässt. Sie impliziert lediglich, dass Sie für unsere Zwecke nicht scharf genug sind. Wenn wir einen neuen Rekruten unter uns haben sollen, würden wir Mrs. Yatman unendlich vorziehen.


  Ihr gehorsamer Diener,


  Francis Theakstone.


  *                   *
*


  Anmerkung zum vorangegangenen Briefwechsel — Der Herausgeber ist leider nicht in der Lage, dem letzten der veröffentlichten Briefe von Chief Inspector Theakstone irgendwelche wichtigen Erklärungen hinzuzufügen. Es hat sich herausgestellt, dass Mr. Matthew Sharpin das Haus in der Rutherford Street eine Viertelstunde nach seinem Gespräch mit Sergeant Bulmer verlassen hat, wobei sein Verhalten die lebhaftesten Gefühle des Schreckens und des Erstaunens zum Ausdruck brachte und seine linke Wange einen leuchtend roten Fleck aufwies, der aussah, als wäre er das Ergebnis dessen, was man im Volksmund eine Ohrfeige nennt. Der Geschäftsmann in der Rutherford Street hörte, wie er einen sehr schockierenden Ausdruck in Bezug auf Mrs. Yatman benutzte, und sah, wie er rachsüchtig die Faust ballte, als er um die Straßenecke lief. Man hat nichts mehr von ihm gehört, und es wird vermutet, dass er London in der Absicht verlassen hat, der Provinzpolizei seine wertvollen Dienste anzubieten.


  Über das interessante häusliche Thema von Herrn und Frau Yatman ist noch weniger bekannt. Es wurde jedoch eindeutig festgestellt, dass der Arzt der Familie an dem Tag, an dem Herr Yatman aus dem Modeladen zurückkehrte, in großer Eile herbeigerufen wurde. Der benachbarte Apotheker erhielt bald darauf ein Rezept, für Frau Yatman mit beruhigendem Charakter. Am nächsten Tag kaufte Herr Yatman in dem Geschäft Riechsalz und erschien anschließend in der Stadtbücherei, um nach einem Roman zu fragen, der eine kranke Dame unterhalten würde. Aus diesen Umständen wurde gefolgert, dass er es nicht für wünschenswert hielt, seine Drohung, sich von seiner Frau zu trennen, wahr zu machen — zumindest im gegenwärtigen (mutmaßlichen) Zustand des empfindlichen Nervensystems dieser Dame.
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